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Di « n«ubürg «rliche Gtj «llschaft will im Taumel der B « r -

gnllgungen hastig den letzten Becher leeren , wie die altadlige
vor 178 ? — auch ste hört schon im Korridor die marmornen Tritt «
der ntu « n Götter , welche , ohne anzutlopfen , In den Festsaal ein »
treten werden und dt « Tische umstürzen . » « Uri » Sein » .

Das Moor .

Soziale Studie von Victor Noack .

„ Für ihn stand e» unerschütterlich fest, dag viel « Menschen
hesser Witten und gerechter handeln würde », wenn st« nur sehen
könnten oder wenn man ihnen die Gelegenheit verschassen würde ,
zu sehen . " Jakob Wassermann in „Christian Wahnschasfe " .

Au » d « m wohlqepflegten Westen Berlins fuhr ich über den
schönen Lützowplotz , durch den Tiergarten bis zum Stettiner Bahn¬
hof . Auf ineinem Wege hatte noch die Sonne geschienen ; als ich die
Jnvalidenstraße überschritt , war es völlig Abend geworden , und
dünner Regen setzte ein . An der Eck « der Borsigstrahe schubsten ,
zerrten und beschimpften sich gegenseitig Betrunkene . Schon aus
dem ersten finsteren Hausflur in der spärlich beleuchteten Straße
rief es mich an : „ Kleinchenl Du! " , flüsternd , behutsam vor der
Polizei . Und so aus dem zweiten , aus dem dritten , vierten , fünften :
„ßtevling , komm mitl Ich wohne ganz in der Nähe ! " Man zupfte
mich am Aermel . Wie Straßenhändler Heringe , Pflaumen oder

Putzpomade , bieten Mädchen ihren Leib preis . Sie stehen auf hohen
Absätzen , in kurzen Röcken , in schäbiger Eleganz . Unter wippenden
Hüten abgezehrte Gesichter . Die Spuren ihres Berufslcidens , die
Runen furchtbaren Lebens naiv mit Schminke und Puder verputzt
wie rissige Fassaden . Er regnete stärker . DI « Straße glänzte naß .
Die vereinzelt , nur an den Ecken brennenden Laternen spiegelten sich

aus deni blanken Asphalt wie auf trägem , trübem Wasser . Durch die
Schlegelstraß « bis zur Chausseestraße und zurück durch die Tieckstraße
lies ich, beklommen vom Gefühl , daß aus der Tieft des Unterbewußt »
sein » schwelt , wo sprachlich ungeprägte Ahnungen wogen und weben ,
die wir nicht begreifen können . Ein Gefühl , schwer wie Giftrausch .
Ich wankte an schwarz drohenden Häusern entlang . In furchtbarer
Monotonie Stockwert auf Stockwert geladen , geschichtet . Aus
dunklen Fenstern lehnen lufthungrige Menschen . In finsteren Fluren
Jungen und Mädel , besseres nicht kennend , zufrieden mit dem ,
kälbern mitemander . Und an dieser Jugend streichen die Verlorenen
vorüber , die trippelnd eilen , möglichst rasch , um möglichst vielen
„ Käufern " zu begegnen . Es ist dasselbe Prinzip überall in der
chaotischen privatkapitalistischen Wirtschaft : ein Laden muß in be-
lebter Straße liegen , um Geschäfte zu machen . Da » freie Spiel der
Kräfte . Die Jungen dort , Kinder der Kleinhändler und - gewerbe -
Iretbenden , die in den Kellerläden hier ihr Dasetn fristen und von
Proletariern , die tagsüber irgendwo im großen Berlin erwerben , sie
wohnen hinter diesen Fronten tn Stuben , dt « ohne Schönheit sind,
hänsig eingepfercht zu vielen in schamtötender Gemeinschaft . Sie

Hausen unter einem Dach , in Flur - und Wondnachbarschaft mit senen
Gefallenen und lauschen dem Kommen und Gehen , dem Feilschen und
Schelten , dem ganzen widerlichen Verlaufe solchen Handels . Sie
lugen durch die Scheiben der Kneipen mit bunten Lampen , wo kurz »
gerockte Kellnerinnen walten , aus deren Gesichtern die Menschen »
würde geflüchtet ist . Die sexuelle Roheit drückt dem ganzen Häuser -
Karree ihren Stempel auf . Si « breitet sich au » wie Krankheit ,
schlüpft durch jeden Ritz , durch sede » Schlüsselloch , sie geht als Schall
durch Wände , ste infiziert die Gesunden .

In der Häuserzeile schraffiert der Regen ein schmale » gelb er¬
leuchtetes Ladenfenster . Das zieht mich an . „ Kaffee - Klause nennt
man sich und stellt ein paar verstaubte Tassen und Flaschen au ». Im
übrige » hat man sich dicht , wenn auch nicht gerade sauber verschleiert .
Ich muß an die hypereleganten Vergnügungsstätten im Westen
denke ». In der Kasfeetlause ist ' « nicht elegant . Hier sitzen keine
Gewinner , nur Leute , die alles verloren haben . Alles ! Nicht durch
die Franzosen und nicht durch die Russen . Die deutsche Gesellschaft ,
die nicht übler als irgendeine in der Welt sein mag , verschuldet diese
„ Kafseetlausc " mit allem , was drum und dran hängt . Ich und du ,
wir alle verdienen , von diesen hundeeiendtgen Menschen hier mit

Fäuste » verbeult zu werden .
Ein sehr schmaler und kurzer Raum , in den ich trat . Drei

Tische an der rechten , drei au der linke » Wand und inmitten gerade
noch Platz zum Durchschlänaetn . Die nüchterne Gasflamme unter
der niedrigen Decke , ein verrostetes Ofenrohr und ein korbgesiochleues

Sofa sah icb zuerst . Die Lust war zum Ersticken heiß und unrein .
Sie merkten s nicht , die hier saßen : ein Mädchen in dunklem dürftigen
Kleid «, ewe kleine weiße Schürz « darüber , die einzige Zierde und da »
Abzeichen für ihre Stellung im Betriebe . Sie bediente . „ Was
wünscht der Herr ? "

E » gibt Frauen , die stehen wie Tannen , dunkel und schlank , so
tief im Walde , daß nur um Mittag ein Sonnenstrahl zu ihnen
kommt ; dann aber erglühen ste. Andere wachsen wie Birken , Immer
hell und fröhlich , auch bei Wind und Wetter , Immer voll Plauderet
in allen Zweigen , und sie baden in Sonne unbedacht wie ein
Bauernkind . Am Moor aber wachsen knorrige Weiden mit hexen -
hast verrunzelten Gesichtern , auf deren Schultern Raben und Krähen
schaurige Balladen krächzen . Diese hier : — „ Was wünscht der Herr ? "
— war wie die dunkle Tanne , die ein boshafter Zwerg ganz jung
zwischen die vom Wetter Zersplitterten am Moor verpflanzt hat .

Da waren noch drei Frauen und zwei jüngere Männer und der
Wirt . Eine Blonde — hätte wohl ein Birkenweibchen werden können
— noch jung . Das Leben ist jo wechselvoll : wer möchte einen
Menschen verloren geben ? Der alte Mann tätschelte ihik unbedecktes
Knie . Sie wehrte ab : „ Mensch , steck ma liebu wat tn ' Strümp ,
damit ' ck ma mal satt fress ' n kann ! Ach, nu was ' ck schon ' n janz ' n
Nachmittag , und keen Luder beißt an ! " — Ja , Mensch , du trabst »ich
jenuch " , belehrte ste eine ältere , zerzaustere , wetterkimdigere .
„ Immer feste , feste ! " Und müde erhob sich sene : „ Nu will ' ck man
wieder raus jeh ' n. " Zwischendurch erzählte ein junger Mann , wie
er am Morgen sein Mädchen verwichst hatte : „ Immer wieder in de
Schnauze ! Ieschieest ha ' ck ihr , bei se Hern und Seen vajang ' n is ' .
det Aas . Denn ha ' ck je ' n Tritt vasetzt und ihr llej ' n lass ' n. Ick wer
ma doch »ich kaputt mach ' » lass ' n von sei " Und die zuhörten , ver -
zogen keine Miene . Eine saß da , totenbleich mit eingefallenen
Wangen und einem blassen Munde , der immer aufstand . Ihr war
die Luft knapp . Si « trug trotz der Hitze im Raum ein graues Um -
schtagtuch . Di « Kellnerin sah mich an , und ste schämte sich. Da
schlug sie die Beine noch kecker überewander und hängte die
Zigarette noch frecher in den Mundwinkel .

Der Wirt regte an , Karten zu spielen . „Elset ' n, Elsek ' n. hast
de »ich ' n t >ißk ' n Kleengeld ? " Hinter dem Büfett , das . quer in der
Stubenbreite stehend , einen durch dunkle Portieren abgeschlossenen
Raum abteilte , tauchte eine geputzte Frau auf . Elsek ' n, die Wirtin ?
Durch den Schlitz im Vorhang schimmerte rötliche « Licht .

All diese Menschen sehen zerbrochen aus . Ihr « Augen verraten ,
was der Mund mit Großsprecherei und vrahlender Brutalität zu ver -
bergen sucht : daß sie sich im Innersten hoffnungslos gestrandet
fühlen . Sie sind voll Groll gegen die Mitmenschen und von Selbst -
vorwürfen zerwühlt und arbeiten sich in Berzweiiluna und Haß
immer tiefer ins bodenlose Moor hinein . Hier ist kelne Freud «
mehr , keine Hoffnung , kein Wünschen mehr : hier ist undurchdrtng -
liche Notmacht . Diese fürchten kaum noch den Tod , ihnen feblt nur
dl « Kraft zur Tat . Als Guter zwischen ihnen leben und mit rastloser
Hingabe der eigenen Seelenkraft , mit selbssloser Liebe — Liebe —
Liebe — wäre e« auch nur einem einzigen dieser Berzweifelien aus
dem Moor wieder herauszuhelfen ! Welch eine Aufgabe , welch
eine Tat !

„ Ich werde lange an Si « denken " , sprach ich zur Tanne , als ich
zahlte . Ste fühlte , daß das keine Phrase war und war darüber von
all ihrer Frechheit vertassen .

Draußen plätscherte der Reaen . Bon der Chausseestraße her
grinste ein Transparent : „ Ball - Salon " . Dienernde Pnrtierlivree .
Tunnel einer Mietskaserne . Zweiter Hos . „ Der Garten ist eröffnet . "
Zweiter Tunnel . Treppe rechts . Grauliche Wandmalerei und

„Tropfsteinqrotte " . Rummelplatzkunst . Der Saal . Unübertrefflich
nüchtern . Stühle und Tische an der Wand lang . Aus der „ Bühne
vier Musikanten . Um den Tanzmeister herum walzende und schie -
bende Menichen : Reichswehrlente , junge Arbeiter , Kausleute , Sw -

deuten , Fabrikmädchen , Ladenmädchen . Dien�mädcbcn , Schaut - und
andere Mädchen . Der „ Herr Tanzmeister " rotwangig , blond -

gescheitelt , frackgeschweift und lackgcschuht , gesunder Knochen .
Sprechinaschine , nimmt auf und gibt wieder , wo ? Männlein und
Weiblein so denken : „ Ein bißchen langsam , ein bißchen schnell — .
huch Maxe , laß das sein ! "

So amüsieren stch die Mietskasernenbewalmer tn Bcrlln N.

Ich muß an den Westen denken . Die kleinen Mädel hier tummeln

sich wie Fische im Wasser , wie Mücken im Licht . Ich denke an die

draußen in Hausfluren , an die in der „Kasfeetlause " , und Ich sehe
den Saal voller Fratzen

. . . . .



Ich bezahle meine lzeimfahn mit Geldlchelnen , die mir die

planne " herausgegeben hat . Der Sä ) assner reicht zwei davon einer

Bürgersfrau , die neben mir fitzt . Sie ist sehr ehrbar , das sehe ich.
Wenn sie ahnte ! Tonne , Geld , Bürgersfraul Ueber den taufend
Etreckenlichtern am Lehrter Bahnhof weitet sich die Welt . Vorbei .
Die graubraunen Zuchthousmauern dort — , fcheußlichl Eine Ecke

lampenhell , um so finsterer das Massiv . Dies und nun die Kasernen :
Bollwerke der Gesellschaft . Irrlichter züngeln überm Moor

. . . . .
Zrieönch Gerstacker .

Ein halbes Jahrhundert ist verflossen , feit ein Mann aus dem
Leben schied , der einst zu den populärsten Schriftstellern Deutschlands

zählte und dessen Werke auch . heute noch , namentlich von der Jugend ,

gern gelesen werden — Friedrich Gerstäcker . Sohn eines beliebten

Bühnensängers , wurde er am 10. Mai 1816 in Hamburg geboren
und nach dem frühen Tode seines Baters sehr gegen seine eigene
Neigung zum Kaufmannsstande bestimmt . Er lernte in dieser Eigen -
schoft in Kassel , wandte sich dann der Landwirtschaft zu und wechselte
mehrmals die Heimat , bekundete überhaupt zeitig einen Hang zum
Unstäten und Ruhelosen , der ihm zeitlebens eigen blieb . Nach
mancherlei schlechten Erfahrungen wanderte er 18Z7 nach Nord¬
amerika aus , führte hier jahrelang ein abenteuerndes Leben , log mit
Borliebe der Jagd ob und sammelte in Menge Beobachtungen aus
Natur und Leben , um sie später schriftstellerisch zu verwerten . Nach
Deutschland zurückgekehrt , veröffentlichte er mehrere Aufsätze in Zeit -
schristen und wurde durch ihren Erfolg zu größerem Schaffen er -

mutigt . Auf eine Anzahl Skizzen aus dem fernen Westen , Jagd -
bilder und sonstige Reiseerlebnisse folgt sein Roman „ Die Regu -
latoren am Arkansa s " , später fortgesetzt in den „ Fluß -
viraten " . Wiederholt machte er Reisen in allen Erdteilen , und
damit wuchs fein literarisches Schaffen . Schier unzählig waren die
Artikel , die er in der „ Gartenlaube " und anderen Blättern erscheinen
ließ . Noch weit mehr aber fanden seine in Romanform gehaltenen
Erzählungen , voran sein Volksbuch „ Nach Amerika I", den Bei -

soll der Leserwelt . Seit 1866 lebte er viel dauernd in Deutschland ,
wechselte noch mehrmals den Wohnort und fand , als er am 31. Mai
1872 in Braunfchwcig einer Krankheit erlegen war , im Grab die

Ruhe , die ihm im Lebe » fremd gewesen war . Seine Werke werden
namentlich als Leihbibliotheksware noch immer viel begehrt und hin
und wieder trifft man noch die alten Ausgaben mit den originellen
Bildern , während sie sonst meist neueren und eleganteren Platz gc -
macht haben . Größeren wissenschaftlichen Wert dürfbn wir den Ar¬
beiten nicht zusprechen . Doch hat auch Gerstäcker selbst hiernach
nicht gestrebt , sondern weit mehr Unterhaltungsstoff liefern wollen .
Immerhin wirken sie lehrreich mit ihrer frischen und lebenswahren
Darstellung , mit der er namentlich überseeische Gegenden und ihre
Bewohner behandelt . Fehlt es seinen Romanen oft an Tiefe und

künstlerischer Abrundung . so sind sie doch meist spannend gehalten
und bringen oft sehr interessante Charaktergestalten . Ganz besonders
ist auch die ethische Gesinnung in ihnen anzuerkennen . Bemerkens -
wert ist u. a. , daß er gern der Heuchelei chrisllichcr Missionäre zu
Leibe geht und das Dahinschwinden der Naturvölker unter dem
Fluche der Zivilisation schmerzlich empfindet . Wenn man oft klagen
hört , Jäger - und Jndianergeschichten wirkten aus die leicht entzünd -
bare Phantasie der Knaben nachteilig ein und verleiteten sie zum
Ausreißen und zu sonstigen Streichen , so trifft das auf Gerstäckers
Schriften kaum zu. Und vollends das Gefährliche der Sherlack -
Holmes - und Nick - Carter - Eeschichten ist ihnen gänzlich fremd . Wir
dürfen sie daher der reiferen Jugend ruhig In die Hände geben .

M. Sch .

Zormen öes Ge ! öes .
Bon E. Kind .

Auch dem primitivsten Gemüt ist es seit Kriegsende klar ge -
worden , daß eine Mark ein höchst wandelbarer Wertmesser ist . Man
bat begriffen , daß Geld eben nur ein feststehendes Tauschobjekt dar -
stellt , dessen Wert doch starken Wandlungen unterliegt .

Das Geld zeigt in der geschichtlichen Vergangenheit und in der
lebendigen Gegenwart eine außerordenlliche Mannigfaltigkeit der
Form , in der es als allgemeiner Tausch - und Wertmesser auftritt .
Bon Silberstücken wird fchon im alten Testament gesprochen , doch
gelten die Griechen als die Erfinder des geprägten Geldes . Die
geprägten Münzen aus edlem Metall hatten niemals und haben
noch heute nicht in allen Ländern der Erde Geltung . In den aus -
gedehnten Landstrecken , die von einer auf primitiver Entwicklungs -
stufe stehenden Bevölkerung bewohnt sind , kann man als Besitzer
von Goldmünzen unter Umständen verhungern , weil weder eine
Gelegenheit vorhanden ist , sie in Lebensbedürfnisse umzusetzen , noch
die Goldmünzen irgendwelche Geltung als Tauschobjekt haben . Bei
solchen Böllern lassen sich Dinge als Wertmesjer feststellen , die von
Fernstehenden nur belächelt werden . Wenn z. B. in Kalifornien
die rotbefiederte Kopfhaut eines Spechtes mit L Dollar bewertet
wurde und als Geldeswert kursierte , so ist das nur eine Abart des
P e l z g e l d e s , das in den Ländern mit kostbaren Pelztieren ge -
bräuchlich ist . Die herumstreifenden Jägcroölker Sibiriens haben
das Zobelfell als Wertmesser , und den Indianern der Hudsonbai -
länder dient das Biberfell als Tauschmittel . Die Pelze der ver -
schiedenen Tiere wurden nach ihrem abweiäzenden Werte bemessen ,
woraus im Laufe der Zeit wieder Einheitswerte entstanden . So

galten in Kanada 3 Marderfelle , 8 Felle der Bisamratte und ein
Luchsfell gleich einem Biberfell .

Dem Pelzgcld der Iägeroölker steht bei den Hirtenvölkern die
Wertmessung in Rindern gegenüber . Das finden wir bei den tro -
ianischen Helden , wir finden es bei den alten Germanen , ebenso in
Medien uitd Persien , und das alte Testament wie das Gesetzbuch

toroasters erwähnen das Bi e h als Geld . In den Zeiten der
klaverei . die bei den zahlreichen Naturvölkern noch heute nicht vor -

über ist , hatte der Mensch als Sklave auch nur den Wert einer
Ware , die als solche wie eine Art höhere Landesmünze volle Gel -

tung fand und findet .
Ein wegen seiner leichten Abnutzungsgefahr sehr merkwürdiges

Geld war das Zeuggeld , dessen man sich noch heute in Afrika
bedient . Dazu gehören nicht nur Stoffe aus Baumwolle oder
Leinen , sondern auch solche aus Pflanzenfaser , die , zu Matten ver -
arbeitet , im Umlauf sind . Als die Portugiesen vor etwa 400 Jahren
nach dem Königreich Kongo kamen , fanden sie dort ein „ Macula "
genanntes Geld vor , das aus feingewebten Stoffen aus Pflanzen -
safer bestand . Sie nahmen diese Geldsorm sofort an und bestimmten
durch Stempel seinen Wert . Als sie später Silber - und Kupfer -
münzen prägten , nannten sie diese auch Macuta , und solche Macuta
finden sich noch heute in Anguela , Benguela und Mossamedes im
Umlauf . In Darsur und Abessinien sind noch schmale weiß oder
blau gefärbte Streifen Baumwollstoffes als Tauschmittel im Ge -
brauch , ebenso in Südamerika im fjuallagathal , einem Nebenfluß
des Amazonenstromes . Die Tscherkessen des Kaukasus haben früher
als Werteinheit die Bocafsine gehabt , ein zur Verfertigung eines
Hemdes ausreichendes Stück Leineivand . In den vierziger Jahren
des vorigen Jahruuderts fanden Hamburger Kaufleute an der Ost -
küste von Afrika in dem wohlgeordneten Staate Bornu als Klein¬
geld Baumwollstreifen einheimischen Fabrikates vor , das in etwa
fünf Zentimeter breiten und einigen Metern langen Streifen kur -
sierte . Daneben waren Kupfermünzen , Mariatheresientaler und
spanische Duros im Umlauf . Diese Hamburger Kaufleute brachten
ein neues , nicht minder eigenartiges Geld ins Land , das Kauri -
muschelgeld , das sie als Scheidemünze einführten , während die
Silbermünzen ihren Wert behielten .

Das Kaurimuschelgeld ist noch heute d! « verbreitetste
Münze der afrikanischen Naturvölker . Unter dem Namen Kauri
versteht man zwei Arten Porzellanrnuscheln , die im indischen Ozean
massenhaft vorkommen . Dies Kaurimuschelgeld fand man schon in
prähistorischen Gröbern Nordeuropas und in Fundstätten angel -
sächsischer Altertümer . Während der verbreitungsbezirk der Kauri
als Geld früher weit nach Osten über den ganzen indischen Ozean
reichte , umfaßt der Bezirk heute nur Afrika . Bei dem Ucbersluß
an Kauri , von denen 40 000 bis 80 000 auf einen Zentner gehen ,
und etwa 100 000 Zentner jährlich gesammelt werden , ist es be -

greiflich , daß sie sehr niedrig im Werte stehen . Etwa 1500 Kauri

haben den Wert einer Goldmark .
Eine sehr interessante Form von Geld ist aus den Südsceinfeln

üblich . Auf den kleinen Palau - Inseln , dem westlichen Teil des
Karolinen - Archipels , findet man S t e i n g e l d. Es besteht aus
gebrannter Erde oder aus einer Art Email und au , natürsichem
Glas , dem Obsidian . Die einzelnen Stücke sind zu regelmäßigen
Figuren abgeschliffen , die häufig vom künstlerischen Formensinn der
Bildner zeugen . Dies Geld wird nicht durch neue Herstellungen
ergänzt , sonoem ist nur in sebr alten Stücken im Umlauf . Die
gewöhnlichen Stücke werden auf Fäden gereiht . Einige sehr große
Stücke , die aus Erde gebrannt sind , stehen in sehr hohem Wert . Ein
sehr unbequemes Steingeld findet sich auf der nach dem Kriege so
viel genannten weftkarolinischen Insel Jap , auf der aus Aragonit -
knallen Geldstücke von der Größe eines Mühlsteins bis hinab zu
der eines alten Talerstückes angefertigt werden .

Auf dem afrikanischen Kontinent haben die Europäer noch an -
dere Tauscharsikel als Geld in Kurs gesetzt , wovon nur die großen
Glasperlen erwähnt sein sollen . Ein anderer , sehr gebräuch -
sicher afrikanischer Wertmesser Ist das Salzgeld , durch das das
tropische Afrika , das kein Steinsalz hat , mit dieser notwendigen
Würze versorgt wird . Die arabischen Sklavenhändler bringen aus
den reichen Steinsalzlagern der Wüste Sahara große Massen Salz
nach dem Sudan , und zwar in Formen von bestimmter Größe , die
„ Rah " genannt werden . Ein Raß ist etwa meterlang und einen
Fuß breit und entspricht in Timbuktu einem bestimmten Wert . Auch
in Asien trifft man auf Salzgeld , was schon der italienische Forscher
des 13. Jahrhunderts Marco Polo erwähnt , der an der chinesisch -
birmanischen Grenze Salzkuchen von etwa einem halben Pfund
Gewicht als Scheidemünze in Umlauf fand .

Aber mit dem Salzgeld ist die Reihe der Merkwürdigkeiten im
Tauschoerkehr noch nicht erschöpft . Im Lande Assarn gelten die
Schädel von Tieren . Hirschen , Tigern und Affen , als Geld ,
und in Mexiko und Nikaragua und der Küste von Honduras werden
noch jetzt zum Teil Kakaobohnen als Scheidemünze benutzt .
Daß Genußmittel einen bestimmten Wert repräsentieren , ist sehr
häufig . Bei den Irländern galten 48 Stockfische gleich einem

Speziestaler und in Neusüdwales in Australien bildete im An -

fang des 19. Jahrhunderts der Rum den Wertmesser wie in Bir -

ginien und Maryland der Tabak .
Ein von fortgeschrittener Kultur zeugender Wertmesser ist das

Metallgeld . Wir sprachen schon eingangs davon . Es sei noch
hinzugefügt , daß Julius Cäsar schon bei den Bewohnern Groß -
hritanniens Eisengeld vorfand . In de » Landschaften des Guinea -

Busens gilt noch heute neben anderen Wertmessern das Eisengeld ,
ebenso im Gebiete der westlichen Zuflüsse zum weißen Nil , wo man
es In Form von Lanzenspitzen und tellergroßen Eisenplatten mit



Stiel » nd pincm anterfSmlßcn Fortsatz findet . Das erste Eisen -

geld wird in der Geschichte der Spartaner erwähnt , deren Gesetz -

gebcr Lykurg es einsiihrte , um die Konzentration des Reichtums aus

»inen einzelnen zu oerhindern .
Neben dem Eisen kommen Kupfer - , Zinn - und Bronzemunzen

vor . Die europäischen Händler brachten Kupfer » und Messingdraht
ins Land , besonders nach Afrika ; dieser Draht wurde von den Ein -

geborenen nicht nur zum Schmuck , sondern häufig auch als Scheide -

münze verwendet . Daneben wissen die Eingeborenen auch aus

Kupferkies metallisches Kupfer in kleinen Stangen herzustellen , das

bei ihnen Geldeswert hat . In Börnes find bronzene Kanonenläufe

lehr begehrt , die nach dem Gewicht bezahlt werden und als ein «

illrt Staatsschatz die Sehnsucht jedes Häuptlings bilden .

Die Tomateninsel .
Seit etwa einem Jahrzehnt ist die Tomate auch bei uns zum

Volksnahrungsmittel geworden . Während sie früher vor allem in

Südeuropa in größeren Mengen angepflanzt wurde , und eigentlich
nur im Süden Deutschlands , wo man sie als „ Paradiesapfel " kennt ,

feit langem besonders für Suppen gebraucht wird , gelangt sie jetzt
überall in großen Mengen zuni Verkauf , und selbst die Bewohner
der großen Städte kultivieren sie in ihren kleinen Gartengrund -

stücken , ja sogar in ihren Balkonkästen . Daher hat sich auch der

erwerbsmäßige Anbau der Tomate außerordentlich oerbreitet . Zu
den Gegenden , die die beliebte Frucht in Mengen erzeugen und aus -

führen , gehört besonders auch die kleine Insel Guernsey
im Kanal , die früher hauptsächlich die Ausfuhr von Milchvieh und

Granit betrieb . Die Insel , die größte der sogenannten Kanalinseln ,
des kleinen Restes normannischen Landes , das sich heute noch in

englischem Besitz befindet , bedient sich des Französischen als Amts -

spräche . Neben einem normannischen Dialekt hört man aber natur -

gemäß auch Englisch .
Trotz des stärkeren Anschlusies an den Welthandel , den sie durch

den Tomatenbau gewonnen hat , ist der Insel aber nichts von ihrem
idyllischen Charakter verlorengegangen , den ein Sommergast folgen -
dermaßen schildert : „ Die Insel gleicht selbst ein wenig ihren Lieb -

lingssnichten : sie ist ebenso fest und rot und grün und Hot auch ein

so schlankes , sauberes und respektables Ansehen . Hat doch auch die
Tomate nichts von der selbstbewußten Schönheit des Pfirsichs oder
von dem vergänglichen Reiz der Erdbeere , ist sie doch auch ein wenig
reizlos und matt im Geschmack , so daß nicht jeder sie liebt ; so ist
auch Guernsey nicht jedermanns Geschmack . Guernsey lebt sein
eigene » Leben , hat feine eigenen Interessen und seinen eigenen
traullch - altmodischen Geschmack . Es ist vielleicht das letzte Stück

britischen Bodens , wo noch eine hartnäckige Abneigung gegen das
Auto besteht , und die Lokalzeitung der Insel bringt in regelmäßigen
Abständen ihr Eingesandt gegen den Lärm und den Gestank dieser
Fahrzeuge . Das alles trägt dazu bei , eine gemütliche Kleinstadt -
atmosphäre zu schaffen , die den Hauptreiz der Insel bildet . Bon

roten Klippen und weit hinaus in die See verstreuten ausgezackten
Felsen schützend umgeben , durch die man den Weg zu dem stillen
Hafen suchen muß , führen Guernseys 44l ) <X> Einwohner ein fried -
liches , weltfernes und selbstgenügsames Dasein . Sie haben auch
wenig Grund , die Außenwelt zu beneiden . Ihre 66 Ouadratkilo -
Meter Land sind das Moster einer Gemeinde . Es gibt keinen Ein -

fuhrzoll , keine Einkommensteuer und nur sehr niedrige Abgaben .
Ein prachtvolles Netz von schmalen , gut instand gehaltenen Straßen
verzweigt sich über die Insel mit ihren unzähligen steilen Hängen
und verborgenen Winkeln , durch die man wie durch einen Irrgarten
fährt

. Ueberall aber funkeln in der Sonne die Glashäuser mit den
Tomaten . Drei Millionen Körbe führt Guernsey jährlich aus . In
den Tomatenhäusern , die Dampfheizung haben , beginnt die Ernte

schon im April , und sie setzt sich in den Häusern , In denen die To -
mate an der Sonne reift , bis in den Herbst fort . Zwischen die

Treibhäuser schieben sich Felder von Chrysanthemen , und Gärtnc -
reien mit allen Arten von prächtigen Blumen tragen das Ihrige
dazu bei , das Inselidyll bunt lind freundlich zu gestalten . "

m- t Gott für Kapital unö Vaterland .
Bon Eberhard Zschimmer .

Kriege haben zu verschiedenen Zeiten verschiedene Ursachen
gehabt . Mit der Verwandlung der Völkerwirtschaften in die kapi -
talistische Wirtschaft haben sie nur noch eine Ursache : Den bedrohten
Profit der englisch , französisch , deutsch oder japanisch sprechenden
Klasse der Eigentümer der kapitalisierten Wirtschaftsmistel .

Soweit wir heute in die Zukunft blicken können — durch
Schlüsse aus der Erfahrung der letzten Vergangenheit — soweit er -
kennen wir , daß das kapitalistisch - System der Volks - und West -

Wirtschaft ständig neue Kriege entfesseln wird . Denn Krieg ist dieses
System schon rein wirtschaftlich betrachtet , als „ Spiel der Kräfte " .
Der nackte ungezügelte Egoismus der kapitalistischen Mache ist das
Entscheidende .

Um Ehre ging es wohl in früheren Zeiten bei manchen Händeln
der Herren des Degens ; um Kapitalinteressen , um das Geschäft geht
es , wie ein bekannter Dichter sagt , in dem „Koofmichzcitalter " , in
dem wir leben . Heute sind alle Kriege Geschäfiskricge . Und darum
sind die Krieger bei allen Heiligen , die sie anrufen mögen , bei ollem

Heldenstnn und Heldenmut , der die höchste Ehrfurcht herausfordert ,

�nichts mehr und nichts weniger als die bewußten oder unbewußten
j Werkzeuge der Herren des Kapitals , für deren Profitinteresien sie

im letzten Grunde kämpfen . Je eher der Schleier der nationalen
Lüge zerreißt , der den Völkern die wahren Ursachen des Kriege »
verdeckt und das blutige Handwerk mit dem Schein der Heiligkeit
umkrönt , um so bester für die Völker selbst .

Noch niemals haben „ Völker " Kriege geführt . Es sind ihre
Regierungen , die dieses Verbrechen an den Völkern begehen
und , wie jedes Derbrechen . damit beginnen , den Geist durch Lüg «
und Betrug von ihm abzulenken . Die modernen Regierungen
aber sind die Organe der Interessenverbände der Kapitalistenklafle ,
wie M a r x für alle Zeiten erkannt hat — freilich wenig dienlich der
„ nationalen Gesinnung " derjenigen Gesellschastsklaste , die in allen
Staaten in Wirklichkeit „der Staat " ist .

Die Männer , die dieses Verbrechen begehen , pflegen zu sagen :
„ Der Krieg kommt von selbst ; das Volk hat die Pflicht , ihn mutig zu
führen . " In Wahrheit sind es verhältnismäßig wenige ge »
wissenlose Menschen , deren politisches Spiel schon längst den
Krieg bedeutet , bevor die betrogenen Völker erfahren , was ihnen die
Kabinette im geheimen bereitet haben . Die Geschichte der Verbrechen
dieser Kabintte ist der wesentliche Teil der sogenannten politischen
Geschichte, deren übliche Schilderung die größte Entstellung der
Wahrheit ist , deren sich Gelehrte zu allen Zeiten schuldig machten .

Erst wenn die Wahrheit über den Krieg allen Völkern von
Jugend auf erzählt wird , kann sich entscheiden , ob „ Völker " jemals
den Krieg wollen . So wie es ist . wird der Krieqsruhm aus Lüge
und Verleumdung geboren , und alles Heldentum nicht bloß durch den
verwerflichen Zweck und die niederen Interessen entwürdigt , denen
es zum Opfer gebracht wird , sondern auch geschändet durch das Un -
ehrenhafteste , was in der Welt gibt : Verlogenheit und
Betrug .

Da die Kriege in Zukunst reine Kapitalistenkriege sind , so wird
man sie nur führen , wenn da ? Geschäft lohnend scheint . Von größter
Wichtigkeit ist dabei die Totsache , daß das Letztentschzidende aller
zukünftigen Kriege nicht die Waffen und die Helden sind , die im
Kampfe stehen , sondern die wirtschaftlichen Mächte . Eben darin zeigt
sich der Kapitalismus als Völkerschicksal . Er bat die ganz - Welt in
seinen Bann gezoaen . hat das Leben der Völker von den Daseins -
bedingungen der Weltwirtschaft abhängig gemacht . Der Kavitalist
ist es , der den Krieg entfesselt und doch — ohnmächtig , dem herauf¬
beschworenen Schicksal zu entrinnen — zuletzt zum Sklaven der wirk -
schaftlichen Mächte wird , die olle Kriege schon entschieden haben ,
bevor sie begonnen wurden — : Menge der Rohstoffe aus unbe -
grenzte Zeit : Mittel zur Gütererzeuqunq in der nötigen Zahl ; Lohn «
kapital , willige Arbeitermasten rmd Sicherstellung der Ernährung
der in Kriegszustand versetzten Bevölkerung des Landes bei der einen
Partei : — dagegen : Versiegen der natürlichen Quellen an kriegs »
notwendigen Hilfsmitteln Aushungerung des Volkes und General -
streik der Waffen - und Munitionsarbeiter bei der anderen Partei
— das sind die entscheidenden Dinge , die In Zukunft weder Helden -
tum noch Begeisterung zu ändern vermag .

Ebenso gewiß wie mit den natürlichen Bedingungen müsieir die
kriegführenden Kapitalisten in Zukunft mit der Tatsache rechnen , daß
jedem verlorenen Krieg der Kapitalistentlaste eines Volkes der
Aufstand der Proletarierklnsse aus dem Fuße folgt . Mit dem dauern -
Len Kriegszustand der kovitalistilchen Welt hängt die dauernde soziale
Revolution der proletarischen Welt so eng zusammen , daß man di «
volltische Wirkung des Kapitalismus auf die Kulturmenschhcit über -
Haupt in die zwei Worte fasten kann : Weltkrieg und Welt «
reo oluti on .

Das ist das wahre , ober Immer von neuem verborgene , den
friedliebenden Völkern verhüllte Gesicht des kapitalistischen Systems .
Fortzeugend wird es Kriege und Revolutionen . Revolutionen und
Kriege gebären ; bis endlich die Völker s e l b st , von verderblichem
Wahne geheilt , die Ursachen des Unglücks der Menschheit und damit
die Voraussetzungen erkennen , unter denen ein glücklicherer Zustand
In Zukunft wenigstens möglich wird .

( «tu » dem im Verlage der V a l k s b u ch h a n b I u n g in Jena er¬
schienenen Werke „ Die Uederwinduna des Äopttnfieinne * ,
in dem der versuch gemocku wird , die materiotistisch - älonomische Bufassung
des Marxismu « ins gdealifUsche ju entrvickeln . )

Vachfenöe Großstadt .
Duftblaue Hänge , die noch Wolder tragen ,
und karge Aecker grün die S' adt umrahmen ;
da ftreu ' n die Menschen der Verwüstung Samen ,
und statt der Föhren , die sie schlachtend niederschlage� .
sind sie am Werke , Schlöte einzupflanzen ,
die stechend - steii und spitz gleich Lanzen
den Gott bedrohend in den Himmel ragen . . .

Die Menschen wühlen , pflügen , ebnen , roden ,
daß sich das Ungetüm mit fürchterlichen Zähnen
festbeiße in dem unberührten Boden ,
und daß die Welt des Elends und der Tränen ,
der ungeheure Leib au ? Stahl und starrem Stein ,
in Waldgehegc dringe herrschend ein . . .

Bald qualmen schwarze Fahnen aus den Esten ,
die blauen Duft der Wälder drohend Überschleiern ,
bald wird ins fromme Rauschen dumpf die Arbeit leiern :
es sind zwei Leben , die sich Aug ' ins Auge messen

- -

RatI $. Wernit .



Wissen und Schauen
Der Kampf mit dem Nebet . Die Schiffstatastrophe bei Quosfant

ist in erster Linie auf den furchtbaren Nebel zurückzuführen , der am
Ta�e des Unglücks auf der Streck « vom Aermelkanal nach dein
Atlantischen Ozean herrschte . Der Nebel ist ja auch sonst schon zahl
reichen Schiffen zum Verhängnis geworden , und der Seemann fürch
tet sich vor keinem noch so schlimmen Sturm auf hoher See bei klarem
Weiter in demselben Maße wie vor dem Nebel in der Nähe der
Küste . Man hat berechnet , daß etwa neun Zehntel aller Unfälle
zur See auf den Nebel zurückzuführen sind . Immer von neuem
haben sich die Schiffstechniker aller Nationen den Kopf zerbrochen ,
wie diesem schrecklichen Feinde der Schiffahrt beizutommen sei. Be
sonderen Anlaß zur Erörterung dieser Frag « bot der Untergang der
im Jahre 1898 gesunkenen „ Bourgogne * . Die Erben eines mit
diesem Schiffe ums Leben gekommenen amerikanischen Millionäre
setzten damals 100 000 Franken aus für denjenigen , der eine brauch -
bare Erfindung zur Abwehr der Nebelgefahr schaffe . Leider ist bis
jetzt der Preis nicht ausbezahlt worden , was beweist , daß die Auf '
gäbe noch nicht �u wirklicher Zufriedenheit gelöst worden ist . Es hat
zwar genug Erstnder gegeben , die sich mit dem schwierigen Problem
beschäftigten , und vor dem Krieg verging kaum ein Jahr , wo nicht
ein « neue angeblich erfolgreiche Erfindung gemeldet wurde . Viel
erörtert wurde eine Zeitlang eine Art Hörbrille , da » sogen
„ E o p h o n" , durch welches die Richtung , aus der eine Sirene eines
in Fahrt befindlichen Schiffes erklang , angezeigt wurde . Diese Er
findung stützte sich auf die Beobachtung , daß die Fledermäuse nie
mols im Dunkeln an einen Baum oder an eine Mauer stoßen , was
darauf zurückgeführt wird , daß diese Tiere mit einer Fähigkeit begabt

!ind, aus dem Echo ihres Flügelschlags die Entfernung der Gegen -
tände genau abzuschätzen . Einen wirklichen Erfolg hat aber diese

Erfindung nicht gehabt , ebensowenig die zahlreichen Einrichtungen
der englischen Marine , die van Ingenieuren der britischen Flotte
während des deutschen Unterseebootkrieges geschaffen wurchen , » m
ihre Schisse vor der Annäherung ihres Feindes zu warnen . In
letzter Zeit sind wiederholt Versuchs in der Scheldemündung ang «
stellt worden mit einem Apparat , den der Engländer Loth gebaut
hat . Dieser Apparat steht mit einer Kabelleitung in Verbindung ,
so daß man erkennen kann , ob sich das Schiff von diesem Kabel
entfernt oder sich ihm nähert . Ein praktiscker Erfolg dieser Neue -
rung bleibt abzuwarten . Ehe sich die auf den neuen Apparat ae -
setzten Hoffnungen erfüllen werden , bleibt der Kapitän eines im
Nebel fahrenden Schiffe , allein auf das Nebelhorn und vorsichtige
Führung angewiesen .

Das ZiWjährig « . Zrauenzlmmer " . Im Jahre 1022 hat der

Dichter Opitz zum erstennial da » Wort „ Frauenzimmer " ' für eine

einzelne weibliche Person gebraucht . Damals hatte das Wort noch
durchaus nicht die verächtlich « Bedeutung , die es später erhalten hat .
Es wurde vielmehr lange Zeit nur auf Frauen „ von Stande ' auf
Damen angewandt , während man das weibliche Geschlecht über -
Haupt als „ Weibsbilder ' bezeichnete , womit übrigens auch keine
Geringschätzung verbunden war . Ursprünglich bedeutete das Wort
Frauenzimmer natürlich das Frauengemach . Noch im 10. Jahr '
hundert vereinigten sich an den Höfen und in den Burgen die ledigen
jungen Domen in dem Frauenzimmer , wo sie unter der Aufsicht
einer Hofmeisterin standen . Man bezeichnete deshalb die Gesamtheit
der in dem abgesonderten Gemach wohnenden Frauen mit dem
Worte Frauenzimmer , und zwar von Anfang des 10. bis gegen Ende
de » 18. Jahrhunderts . So ging der Name auf die jungen Damen
selbst über . Seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts wurde mit dem
Worte Frauenzimmer auch schon ein « einzelne weibliche Person
von Stande bezeichnet . In dieser Bedeutung hat es dann Opitz in
die Literatur eingeführt . Als Goethe in Straßburg studierte , wurde
er in eine vornebme Familie eingeladen . Er redete die Dame
des Hauses und ihre Schwester „ meine Frauenzimmer ' an ( Dich -
tung und Wahrheit , 2. Teil . 9. Buch ) . Auch später noch redete er
junge Mädchen g« rn mit „ Frauenzimmerchen " an . Sophie Becker ,
die Elise von der Recke auf ihren Reisen durch Deutschland ( 1784
bis 1780 ) begleitete , gebraucht in ihrem Tagebuch den Ausdruck
„ wir Frauenzimmer ' und sagt ebendort : „ Ich muß doch den
Weibern in Deutschland die Gerechtigkeit widerfahren lassen , daß
sie allgemein kultivierter sind als die Kurländerinnen . ' Auch dieses
Wort hat später im Sprachgebrauch einen etwas verächtlichen Sinn
bekommen , den es ursprünglich nicht gehabt hat .

Naturwissensthafi

Pfingstrosen . Sie find der schönste Pfingstschmuck unserer
Gärten , die prachtvollen , tiefroten Riesenblüten , die wie Feuer -
kugeln aus dem kräftigen Buschwert ihrer schräggesormten Blätter
herausleuchten . Und fast immer find sie auch pünktlich und öffnen
ihre prallgefüllten Knospen gerade tn den Tagen de , Pfingstfestes .
— Die Stammform der Pfingstrose sieht ganz anders aus als die
herrliche , dichtgefüllte Blume , die wir als Pfingstrose kenne ». Es ist
eine ganz bescheidene , ungefüllte Blüte , die in ihrer Form unserem
Hahnenfuß — zu dessen Familie sie auch gehört — ähnelt und sich
eigentlich nur durch ihre rot « Farbe auszeichnet . Sie ist übrigens
beute sehr selten geworden und wildwachsend nur mehr tn der
Gegend zwischen Bilin und Brüx , also in Böhmen , anzutreffen . Im
Lauf der Zeit hat man nun aus dieser ungefüllten Blüte eine ganze
Fülle der prächtigsten Pfingstrosen - Spielarten in verschiedenem Rot

und inehr oder minder dichter Füllung gezogen : daneben gibt es
indes auch weiße und gelbe Pfingstrosen , wie auch eine in China
einheimische Art , die in Baumform wächst und Blüten trägt , die
noch einmal so groß werden wie unsere Pfingstrosen - — Ihren
Namen . . Päonie ' trägt die Pfingstrose angeblich nach dem grie »
chifchen Arzt Päon , der ihre Heilkraft entdeckt haben soll . Als heil »
kräftig gilt die Pfingstrose nämlich schon seit alter Zeit , besonders in
ihren Wurzeln und ihrem Samen , den sogenannten „ Gicht -
k ö r n e r n , die gegen Gicht . Epilepsie und Zahnleiden wirksam sein
sollen . Der . Pfingstrosenhonig " wurde früher ebenfall »
hoch geschätzt und zur Linderung von Hals - und Lungenleideu viel
oerwendet . Der wichtigste Teil der Pfingstrose war aber die Wurzel ,
denn sie galt als „ S p r i n g w u r z e l ", und wer sie um Mitternacht
ausgrub , konnte mit ihr verborgen « Schätze finden . Wenig bekannt
dürfte fein , daß die Pfingstrose sowohl in ihren Blüten wie auch in
ihren Samen tn geringen Mengen einen G t f t st o f f enthält , dessen
chemische Zusammensetzung noch nicht erforscht ist . In einer g«»
wisien Konzentration genosien , soll dieses Bist Darmftörungen her -
vorrufen .

Völkerkunde

Die Pfiugstbraul . Das Pfingstfest spielt von altersher als Ber -

lobungsfest eine große Rolle . In Rußland findet am zweiten
Pfingsttage geradezu die Broutfchau statt . Die unverehelichten
Männer und Mädchen treffen sich in einem Gartenlokal , um einander
kennenzulernen : durch Vermittlerinnen , die über ihre materiellen

Verhältnisse Bescheid wissen , werden sie einander zugeführt . Das ist
aber nicht in kleinen Orten so, sondern viel mehr noch in Groß -
städten , wo ja die Leute weniger voneinander wissen , in Moskau ,
Kiew usw . Freilich ist durch den Krieg und seine Folgen dieser
Brauch ins Hintertreffen geraten . In Holland besteht eine Sitte ,
die nicht direkt den Zweck einer Brautschau verfolgt , aber diesen
doch oft erreicht. Ein Mädchen wird , aus einem kleinen Wagen
sitzend , mit Blumen und Bändern reich geschmückt , von einer Frau
umher geführt , um für diese von den vorübergehenden Männern
Geld lind andere Gaben zu erbitten . Das Mädchen aber wird nach
der Psingstlilie , mit der man sich zumeist zu schmücken pflegt ,
„ Pinrter - Bloem ' genannt . Dies Amt der Gabenheischenden übt
das Mädchen so lange au », bis sie ein Bursche durch eine besonders
reiche Gab « erlöst , wofür er dann das Recht erwirbt , die Schön «

zum Pfingfitanz zu führen , aus dem natürlich meist ein Tanz für »
Leben wird , da meistens ein Jüngling in der Regel diejenige
Pinxter - Bloem auslösen wird , nach der sein Herz begehrt . Auch tn

manchen Gegenden Deutschland » wurde ehedem , wie es Brentano
in seinem Märchen „Gockel , Hinckel und Gackeleia ' schildert , ähnlich
wie in Holland , eine mit Laub und Blumen verhüllte Maid , die man

„ Pfingstbraut ' nannte , umhergeführt . Sie sah wie ein großer

Blumenstrauß aus : da » Gesicht war mit einem Schleier des sieben -
farbigen Regenbogens bedeckt .

Himmelskunöe | saWiZl ! l�HiW
Dle Sichtbarkeil de « Merkur » . Unser sonnennächster Planet , der

Merkur , steht in dem Ruf , daß man ihn schwer zu Gesicht bekommt .
Nur kurz nach Sonnenaufgang oder kurz vor Sonnenaufgang , je
nach der Stellung , ist er zu sehen , und dann hebt er sich vom hellen
Himmel nur wenig ab . Selbst der große Kepler soll beklagt haben ,
daß er den Merkur nie gesehen habe : man wird aber diese Angabe
bezweifeln müssen . Die volkstümlichen Bücher über Astronomie be -

haupten sämtlich , daß man den Merkur nur mit den feinsten Fern -
röhren , die ganz genaue Gradeinteilungen besitzen , mühsam entdecken
kann . Da » kommt für den Laien fast einer Warnung gleich , seine
Mühe zu verschwenden . Da wird es für den Liebhaber der Gestirn «
eine Erleichterung fein , zu hören , daß der Lehrer Karl Korn in

Lichtenau jetzt in der „Astronomischen Zeitschrift ' sich ganz ander »

ausspricht . Korn hat den Merkur seit 1903 mit gewöhnlichen Feld -
stechern beobachtet und ihn dann , wenn der Ort erst festgestellt war ,
auch oftmals mit bloßem Auge erbficken können . Er meint , daß
eine allgemeine Ephewerid « , wie sie in den meisten Kalendern zu /
finden ist. schon genüge . Genau « Wwkelmessungen sind für den '

Zweck nicht nötig . Wenn man weiß , daß der Merkur an diesem
oder jenem Tage am Morgenhimmel oder am Abendhimmel , vor

Aufgang oder nach Untergang der Sonne , zu sehen ist, und wie

lange ober kurze Zeit vor oder nach der Sonne der Planet aufgeht
oder untergeht , so findet man den Ort schon heraus . Korn hat den
Planeten in den Jahren 190Z bis 1906 dreißigmal und in den Iahrm
1919 bis 1920 noch öfter bequem feststellen können , und das einzige
Hindernis , das die Bemühungen vereitelte , war Bewölkung des

Himmels . Ein handliches Iagdgla » oder ein Prismenfernrohr mit

acht - bis zwölffacher Bergrößerung reicht vollkommen aus .

Nicht wer viele Ideen , sondern wer ein « Ueberzeugung hat , der

kann ein großer Mann werden .

Ein « Nation , welche nur durch einen einzigen Mann gerettet

werden kann und soll , verdient Pettschenschläge .

Wenn die Staaten ursprünglich mit mehr Bctnunft und

Gerechtigkeit eingerichtet wären , würden weniger gewaltsam «

Empörungen zu fürchten sein . S e >> m ?.
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